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Das Klappern und Klirren von Geschirr schuf eine lautstarke Geräuschkulisse, von den kalten Mauern des Schlosses vielfach reflektiert. Stimmen erhoben sich, jemand lachte, und es klang hohl, wie aus einer Gruft.

Die Schüler und Dozenten saßen beim Frühstück, als die Lieferung kam.

Ein wuchtiges Pochen an der Tür ließ die dreizehn Personen zusammenfahren. Die meisten hörten auf zu kauen und erstarrten, allein Michael aß unbeirrt weiter. Margarete Maus fiel sogar das Messer auf den Teller – die Vorfälle der letzten Tage hatten die Dozentin so schreckhaft gemacht wie das Nagetier, von dem ihr Nachname abgeleitet war.

Ihnen allen ging in diesem Moment synchron ein Gedanke durch den Kopf: Das Gebäude mochte zweieinhalb Jahrhunderte auf dem Buckel haben und hatte früher durchaus einmal über einen Türklopfer verfügt. Von ihm zeugte heute noch eine helle Stelle im Holz – doch nicht erst seit gestern gab es eine elektrische Türglocke. Im Allgemeinen benutzten Fremde diese auch. Diesmal schien jemand seine Liebe für handfestere Klangerzeugung entdeckt zu haben und hämmerte kraftvoll gegen das Holz. Offenbar mit der blanken Faust.

Sanjay Munda, die ganz vorne am Tisch saß, stand schulterzuckend auf und ging zur Tür. Ehe sie sie erreicht hatte, wurde das Klopfen schlagartig noch um eine Stufe lauter. Es dröhnte durch die Eingangshalle, als würde jemand versuchen, eine Bresche in das Holz zu schlagen. Dabei wurde ein so fremd klingendes Echo von den Steinwänden zurückgeworfen, dass es einigen der Anwesenden eiskalt über den Rücken lief. Die aparte Halbinderin blieb stehen, zog unwillkürlich den Kopf ein. Unsicher sah sie sich zu den anderen um. Dass sie plötzlich keine Lust mehr verspürte, dem Unbekannten zu öffnen, verstand jeder von ihnen.

Jetzt erhob sich Werner Hotten, seines Zeichens Rektor, Hausmeister und Gärtner in einer Person, lief an Sanjay vorüber und legte seine Hand auf die Klinke. Als er öffnete, stand einen Schritt hinter ihm Georg Jergowitsch bereit, der ihm wie ein Bodyguard gefolgt war. Der massige Student war ebenso glatzköpfig wie der Rektor, und die beiden boten ein interessantes Bild, wie sie eng hintereinander dort standen, zwei spiegelnde Schädel in unterschiedlichen Höhen. Wer immer gleich einen Blick ins Innere riskieren mochte – er musste annehmen, in einem Club für Kahlköpfige gelandet zu sein.

Eines der Mädchen kicherte, und Harald Salopek, der Clown der Schule, legte sich eine respektlose Bemerkung zurecht, als ... Hotten die Tür öffnete.

Zwei hünenhafte Glatzköpfe standen davor!

„Ham Probleme, um die Kurve z’kommen“, knurrte der eine. „Recht eng, d’ Einfahrt. Zimmlig.“

Georg war schon fast ein Riese, aber die beiden vor der Tür überragten ihn mühelos. Sie trugen schmutzige blaue Latzhosen und sonst nichts. Keine Hemden oder T-Shirts. Die riesigen Muskelpakete ihrer Brust und ihrer Schultern glänzten von Schweiß, und wenn sich ihre schweren Pranken öffneten und schlossen, hatte das etwas Bedrohliches. Ihre Füße steckten in Stiefeln Größe Fünfzig und hatten sichtbare Spuren auf dem Kies hinterlassen. Dem einen klebte eine winzige Zigarette im Mundwinkel, die feucht dahinschmorte, der andere kaute auf etwas Grauem herum und machte klatschende Geräusche mit den Lippen, wenn er es von den gelben Zähnen abzog. Die beiden hatten noch mehr miteinander gemein als ihren titanischen Körperbau und ihre fehlende Haarpracht. Ihre Augen standen weit auseinander, beinahe seitlich an ihrem Schädel, und beide verströmten sie einen stechenden Geruch nach Schweiß und ... brackigem Wasser.

Wie zur Unterscheidung trug einer von ihnen an beiden Ohren schwere silberne Ohrringe. Er spuckte jetzt seine Kippe auf den Boden und trat sie mit einer Kraft aus, dass man fürchten musste, er reibe ein Loch in den Zement der Stufe.

Werner und Georg hatten Schwierigkeiten, an diesen beiden Ungeheuern vorbeizusehen. Trotzdem erkannten sie im Hintergrund einen gewaltigen blauen Lkw, der außerhalb des Tores vor und zurück rangierte. So ungeschickt, wie der Fahrer einschlug, würde er es nie auf das Grundstück schaffen. Doch er gab nicht auf, stieß immer wieder zurück und nahm mit schnaubenden Bremsen und aufheulendem Motor neue Anläufe. Er streckte seinen knallroten Kopf aus dem Fenster und verstellte unablässig den Seitenspiegel. Sein Fluchen war bis hierher zu hören. Dabei kam er der Mauer immer näher, und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis er in Kauf nahm, sie zu streifen. Oder zu rammen.

„Das muss das Aquarium sein!“, rief eine weibliche Stimme im Hintergrund. Sie gehörte Angelika Dahlkamp, dem Mädchen mit den weizenblonden Haaren. Angelika sprang auf und hüpfte zur Tür.

Sanjay machte einen Schritt auf sie zu. „Wovon redest du?“

„Von dem Aquarium, das oben in die Fernsehecke kommt.“

„Ich verstehe kein Wort“, ließ sich Felipe vernehmen. Er war ebenfalls aufgestanden. „Bekommen wir ein Aquarium? Mit Fischen drin?“

„Was denn sonst?“, erwiderte Angelika fröhlich und spähte voller Erwartungsfreude nach draußen. „Ich hab’s erst gestern ausgesucht. Mann, ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geliefert wird. Klasse!“ Sie konnte sehr unreif wirken, und dies war so ein Moment.

„Wofür brauchen wir das?“ Felipe wurde immer skeptischer. „Und warum wissen wir nichts davon?“

„Komm schon, Felipe, es ist nur ein Aquarium!“, rief Angelika.

Einer der Riesen vor der Tür unterbrach ihr Gespräch gewaltsam, indem er in die Hände klatschte. Es klang wie eine Detonation, und irgendwo in der Halle fiel etwas von der Wand. „Was machma, Chef?“, erkundigte sich der eine, der sprechen konnte, ungeduldig, an Hotten gewandt. Es war jener mit den Ohrringen. Der andere hatte den Beweis noch nicht angetreten, dass er eine menschliche Sprache beherrschte. Dafür konnte er laut klatschen, und das war bestimmt auch eine nützliche Fähigkeit in manchen Lebenslagen. Auch wenn es etwas schwer fiel, sich vorzustellen, in welchen.

„Sie kommen mit dem langen Lkw nicht durchs Tor“, stellte der Rektor fest. Seine Stimme schwankte zwischen Strenge und furchtsamer Zurückhaltung. Er verkniff sich eine Bemerkung über die Unfähigkeit des Fahrers, ein langes Vehikel richtig um eine Kurve zu bekommen. Es musste ein Abenteuer besonderer Art gewesen sein, den Lkw die vielen Straßenwindungen herauf bis nach Schloss Falkengrund zu lenken – in Gedanken konnte er die tiefen Reifenspuren sehen, die das Gefährt zweifellos an den Wegrändern hinterlassen hatte. Nur gut, dass es in den letzten Tagen nicht geregnet hatte. Sonst wäre das Aquarium niemals zu ihnen gelangt. „Können Sie es denn nicht einfach dort ausladen und bis hierher tragen? Sie sind zwei kräftige junge Männer ...“

Eine Untertreibung. Die beiden sahen dennoch erst an sich herab, als müssten sie die Behauptung nachprüfen. „Das Wasserdings is’ schwer“, gab der eine zu bedenken.

„Zu schwer für Sie? Junge, Sie sehen aus, als könnten Sie den Lkw hertragen.“

„Hamma noch nich‘ versucht.“

Werner Hotten hob die Augenbrauen und warf Angelika einen überraschten Blick zu. „Sag mal, was hast du da gekauft?“, fragte er. „Haben wir überhaupt Platz für so ein großes Stück?“ Seine Stimme war beinahe ein Flüstern.

„Warte ab, bis du es siehst ...“ Die Studentin strahlte noch immer voller Vorfreude. „Du hast versprochen, ich darf es haben. Verdirb mir jetzt nicht den Spaß. Du wirst es mögen.“

Die anderen lauschten aufmerksam. Angelika stand dem Rektor sehr nahe. Die beiden waren freundschaftlich verbunden, und niemand wusste genau, was diese Freundschaft alles beinhaltete. Man munkelte sogar von einer ... intimen Beziehung zwischen den beiden. Fest stand, dass Hotten dem Mädchen keinen Wunsch abschlagen konnte. Und dass Angelika dazu tendierte, es auszunützen.

Als Sanjay Munda erkannte, dass die Situation ins Stocken kam, schaltete sie sich ein. Bis jetzt hatte sie an einer Stelle gestanden, wo sie von Georg verdeckt worden und für die Männer nicht zu sehen gewesen war. Jetzt trat sie vor die Muskelpakete. Sah die beiden lange an. Begann mit den schmutzigen Siebenmeilenstiefeln, ließ die Blicke ihrer funkelnden dunklen Augen mit genüsslicher Langsamkeit über die gewaltigen Beine und den übermenschlichen Brustkorb nach oben schleichen, bis sie das breite, schlichte Gesicht erreichte. Dort verharrte sie lange, und das anzügliche Lächeln ihrer dunkelroten Lippen wurde immer tiefer, verführerischer. Die Männer konnten ihre Blicke nicht von ihr nehmen. Röte stieg in ihre Wangen, als beherrsche Sanjay Supermans Hitzeblick und grille die beiden auf kleiner Flamme.

„Schade“, sagte die exotische Schöne dann, und die Worte perlten wie Met über ihre Lippen. „Ich hätte gerne zwei starke Männer in Aktion gesehen. Hier gibt es nur verzärtelte Schlappschwänze.“ Sie strich in völlig unpassender Weise über Georgs muskelbepackten Oberarm.

Als sie sich mit einer tänzelnden Bewegung umwandte und so tat, als würde ihr Interesse erlöschen, kam Bewegung in die beiden.

Zehn Minuten später stand im ersten Stock in der Fernsehecke ein Aquarium.

Das seltsamste Aquarium, das die Bewohner von Falkengrund je gesehen hatten.
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„Ich verstehe immer noch nicht, wofür wir das brauchen.“ Felipe Diaz blieb hartnäckig. Er war ein ernster und sachlicher Mensch, die meiste Zeit über stummer Beobachter der Geschehnisse auf Falkengrund. Manchmal aber schlüpfte er in die Rolle eines Kritikers und Skeptikers, und wenn er das tat, konnte er gnadenlos darin sein.

„Er hat nicht Unrecht“, pflichtete Harald dem Studenten mit dem dunklen, schmalen Gesicht bei. „Ich hab’s auch nicht mehr so mit Tieren, seit wir neulich beinahe auf den Hund gekommen wären.“

„Hast du Angst vor ein paar Fischen?“ Angelika lachte.

Die gesamte Bewohnerschaft von Falkengrund hatte sich in der Fernsehnische versammelt. Es war eine lauschige Ecke zwischen den beiden Flügeln des Hauses, mit Polstermöbeln, einem kleinen Tischchen und einem großen Fernseher mit Videorekorder und DVD-Player. Ein paar der Studenten verbrachten hier regelmäßig die Abende. Da Harald zu ihnen gehörte, schien er sich besonders an dem monumentalen Kasten zu stören, der nun an einer Seite der Nische Platz gefunden hatte. Diese Ecke sah auf einmal viel, viel kleiner aus. Das Objekt schien sie zu erdrücken. Es war etwa doppelt so groß wie der Fernseher.

„Ich sehe überhaupt keine Fische“, bemerkte Felipe. „Und wie ein Aquarium sieht es auch nicht aus.“

„Eher wie ein Behälter für radioaktiven Müll.“ Haralds Kommentar war diesmal weit weniger abwegig als gewöhnlich.

Was Angelika ein Aquarium nannte, bestand nur zu einem kleinen Teil aus Glas. In der Mitte der Frontseite gab es tatsächlich ein Fenster – es hatte annähernd die Größe eines Zeitschriftencovers. Der Rest war eine silbern glänzende Metallhülle, die einen nahezu unzerstörbaren Eindruck machte. An der Oberseite des Behälters gab es eine schmale Leiste von Schaltern und daneben eine Öffnung, groß genug, um eine Hand hineinzustecken.

Ob das tatsächlich jemand tun würde, war eine andere Frage, denn vom Inneren des Behälters war praktisch nichts zu erkennen. Selbst durch das Glasfenster konnte man kaum etwas sehen. Das Innere war nahezu schwarz. Schatten schienen sich zu bewegen, als lebe dort etwas. Es mochten aber auch nur Reflektionen auf der Scheibe sein. Oder tangartige Wasserpflanzen, die in einer künstlichen Strömung hin und her schwankten wie wabernde Geister.

„Ihr müsst genau hinsehen“, sagte Werner Hotten. „Konzentration – ihr braucht mehr Konzentration. So ein Aquarium kann sehr entspannend sein.“

„Entspannender als eine Folge von Deep Space Nine?“ Haralds ungläubiger Unterton schien echt zu sein.

„Für die Fische ist ein Aquarium aber nicht sehr entspannend“, warf Melanie ein.

„Falls überhaupt welche drin sind. Warum sieht man sie nicht? Kann nicht mal jemand das Licht einschalten?“ Harald beäugte die Knöpfe auf der Oberseite, konnte sich aber nicht entschließen, einen zu drücken.

„Es sind Tiefseefische“, erklärte Angelika. „Sie leben in ewiger Dunkelheit. Helles Licht würden sie nicht vertragen. Sie machen sich ihr eigenes Licht – Fluoreszenz. Wenn ihr lange genug hinschaut, seht ihr bestimmt etwas aufblinken.“

„Wenn ich lange genug in die Glotze schaue, sehe ich vielleicht noch mal Janet Jacksons Nippel“, meinte Harald respektlos. „Geduld ist eine hübsche Tugend. Aber sie muss sich auch lohnen.“

„Wozu brauchen wir ein Aquarium mit Tiefseefischen?“, wollte Felipe wissen. Er war noch längst nicht fertig mit seiner Wozu brauchen wir-Tour. Ihm schien es sehr wichtig zu sein, dass alles auf Falkengrund einen Sinn ergab. Wenn je einem Menschen jegliche Art von Spieltrieb und Neugier gefehlt hatte, dann war es Felipe Diaz, der Mexikaner. Er warf nicht einmal einen Blick durch die Scheibe, saß als einziger ruhig auf der Couch und spulte seine Sinnfragen ab. Die anderen drängten sich lieber vor dem Metallkasten und versuchten einen Blick durch das kleine Fenster zu erhaschen. Selbst Harald machte keine Ausnahme.

Angelika setzte sich neben Felipe. „Es sind schwierige Zeiten“, begann sie. Ihr kindliches Lächeln war unerträglich für den ernsten Lateinamerikaner, und er wandte sich davon ab wie ein Vampir von dem Kreuz. „Menschen aus unserer Mitte verschwinden oder werden verletzt. Wir wissen nicht, was als nächstes passieren wird. Es ist vielleicht die schlimmste Krise, die unsere Schule je durchgemacht hat. Also brauchen wir etwas, um unsere Nerven zu beruhigen und zu unserem inneren Gleichgewicht zurückzufinden. Aquarien strahlen eine tiefe Ruhe aus.“

Felipe rieb sich die Stirn. „Unter einem Aquarium stelle ich mir etwas anderes vor. Ein lichtdurchflutetes Reich voller bunter Fische, mit schillernden Muscheln und ...“

„Zu unruhig! Zu aufwühlend!“, fiel ihm das Mädchen ins Wort. „Außerdem würde das nicht zu uns passen. Wir sind eine Schule des Okkulten, des Verborgenen, Versteckten. Wir leben und studieren hier zurückgezogen, im Dunkeln sozusagen. Wir wühlen im Schlamm, bringen mühsam Licht in die Dunkelheit. Wie die Fische der Tiefsee. Sie fristen ihr Leben in vollkommener Finsternis. Unterhalb von 400 Metern Meerestiefe gibt es kein Licht mehr. Deshalb haben die Tiefseefische meistens eine eigene Lichterzeugung. Und sie leben unter enormen Druckverhältnissen. Könnte man das in gewisser Weise nicht auch von uns sagen? Halten wir nicht auch einem großen Druck stand?“

„Das ist ... sehr poetisch“, meinte Melanie.

Werner Hotten schmunzelte. Ihm schien zu gefallen, wie Angelika sich ins Zeug legte, um den anderen darzulegen, was sie sich gedacht hatte. Angelika war ein Mädchen voller wilder Ideen und Träume. Sie schrieb Geschichten und zeichnete, war sehr kreativ.

„Ihre Knochen sind meist nur schwach ausgebildet, denn der Druck würde ihre Skelette sonst zerdrücken. Pro zehn Meter Wassertiefe wächst der Druck um ein Bar. Die Burschen in diesem Aquarium leben in Tiefen von mehreren tausend Metern. Das Wasser ist dort um ein Vielfaches zähflüssiger als an der Oberfläche. Das ist eine Welt, die man aus der Sicht der Oberflächenbewohner nur als Hölle bezeichnen kann.“ Ihre Augen strahlten.

Georg, der aufmerksam zugehört hatte, kratzte sich über das glattrasierte Kinn. „Lassen sich Fische, die an solche Bedingungen angepasst sind, überhaupt in einem Aquarium halten?“

„Das ist sehr, sehr schwierig. Sehr schwierig.“ Angelika freute sich sichtlich, dass jemand auf ihre kleine Rede einging. Und ihr genau die Stichworte gab, die sie brauchte. „Dieses Aquarium enthält einen Kompressor, der einen Druck von mehreren hundert Bar erzeugt. Das Spezialglas hält dem Druck stand und lässt nur einen Teil des Lichtspektrums hindurch, um die Fische nicht zu blenden. Solange sie in diesem Behälter sind, überleben sie.“

Harald drückte seine Nase an der Scheibe platt. Er schirmte seine Augen auf allen Seiten mit den Händen ab und suchte angestrengt das Innere ab. „Woher willst du wissen, ob überhaupt etwas Lebendiges da drinnen ist? Vielleicht hat dich der Händler ja übers Ohr gehauen ...“

Sanjay drängte sich neben ihn und starrte ebenfalls durch die Scheibe. „Da leuchtet etwas!“, stieß sie nach einer Weile hervor.

Harald blieb ungerührt. „Ja, ja, schon gut, ich seh’s jetzt auch. Aber bis jetzt spricht immer noch alles für meine Theorie vom radioaktiven Müll. Der leuchtet auch.“

Ein grünlicher Punkt schimmerte tief im Inneren des Wasserbehälters. Das Leuchten war so schwach, dass man es sofort aus den Augen verlor, sobald man sich auch nur einen Zentimeter von der Scheibe entfernte. Allmählich nahm es eine ovale Form an und schien zu wachsen.

„Oops, ich glaube, es kommt näher“, wisperte Harald und schmiegte sich an Sanjay. Diese ließ es sich ausnahmsweise gefallen. Vielleicht gab es ihr ein Gefühl von Sicherheit, vielleicht war sie auch so von dem fluoreszierenden Etwas gefangengenommen, dass sie die Nähe des Kommilitonen nicht bemerkte.

Im nächsten Moment prallten sie beide zurück. Und rissen damit die hinter ihnen stehenden Jaqueline und Michael beinahe um.

Die anderen wunderten sich nur einen Augenblick lang, was die beiden so erschreckt hatte. Sie brauchten nur die Scheibe anzusehen, schon hatten sie die Antwort.

Ganz nahe am Fenster befand sich der Kopf eines Monsters! Eines winzigen Monsters!

Das glimmende Ende einer Antenne war gegen die Scheibe gedrückt und warf einen fahlen Schein auf das hässliche Gesicht dahinter: Der größte Teil des Fisches war ein weißliches Maul mit nadelfeinen Zähnen darin, Zähne, die jetzt mit einem kaum hörbaren Laut über das Innere des Glases schabten. Unmittelbar darüber – beinahe noch Teile der abstoßenden Lippe – glommen zwei Augen in einer schwarzen, formlosen Fratze. Wie als Kopfschmuck wuchsen die bleichen, knollenartigen Flossen gleich hinter der warzigen Stirn empor. Sie schienen sich nicht zu bewegen, und der ganze Fisch hatte in seiner fahlen Färbung etwas von einem Kadaver an sich.

Alles in allem war das Ungeheuer nicht viel größer als eine menschliche Faust. Trotzdem dominierte der kleine Teufel für einige Augenblicke die Situation. Sogar Felipe war von der Couch aufgesprungen, um sich das Wesen anzusehen, das sich aus der Finsternis bemüht hatte, um ihre Zweifel auf drastische Weise zu zerstreuen.

Keine Frage, das Aquarium war bewohnt ...

„Ein Anglerfisch“, kommentierte Angelika kichernd. „Ein Weibchen. Es frisst nur Dinge, die kleiner sind als es selbst. Also keine Sorge, Sanjay. Dir, Harald, würde ich allerdings raten, mit einem bestimmten Körperteil nicht zu nahe ranzugehen.“

Die versammelte Damenschaft wieherte. Sogar Isabel fand die Vorstellung witzig, und von den Männern lachte Georg am lautesten mit.

Eine halbe Minute lang ließ sich der widerliche Geselle bewundern, dann driftete er gleichgültig wieder zurück in das dunkle Zentrum des Behälters. Im Licht seiner Angel waren einige wallende Pflanzen zu erkennen, und möglicherweise der Schatten eines anderen, größeren, schlankeren Fisches. Sie alle verfolgten, wie der zombiehafte Angler von der Finsternis aufgesogen wurde. Aber niemand war ganz sicher, was den größeren Fisch anging. Vielleicht war er nur eine Täuschung gewesen.

„Sehr entspannend“, meinte Harald. „Wirklich.“

Melanie massierte sich den Nacken. „Ich kann es kaum erwarten, abends im Dunkeln hier zu sitzen. Eine Schachtel Kekse in der Hand, eine kühle Cola, und dann abwarten, bis das Monster an die Scheibe kommt. Habt ihr diese Zähne gesehen?“

„Beeindruckend“, sagte der Rektor.

„Ihr werdet unsere neuen Gäste schon lieb gewinnen. Wenn es dunkel ist, werdet ihr mehr von ihnen zu Gesicht bekommen. Ihr habt erst einen Bruchteil der Geheimnisse gesehen, die dieses Aquarium für euch bereithält.“ Angelika strahlte noch immer ungebrochenen Optimismus aus und gefiel sich in ihrer Rolle ausgezeichnet.

„Darf ich die kleine Bestie eben Madoka nennen?“, fragte Harald. „Wir haben ja gehört, dass es sich um ein Mädchen handelt, und die Ähnlichkeit ist bestimmt nicht nur mir aufgefallen ...“

„Harald!“ Margarete starrte ihn wütend an. „Das geht zu weit!“

Seit Madoka schwer verletzt im Krankenhaus lag, war Margarete nicht mehr dieselbe. Alle unglücklichen Vorfälle, die sich in den letzten Wochen auf Falkengrund ereignet hatten, gingen im weitesten Sinne auf sie zurück. Sie gab sich die Schuld an Arturs und Sir Darrens Verschwinden ebenso wie an dem furchtbaren Unfall, den Madoka gehabt hatte. Hätte sie Arturs schützenden Hundegeist, diesen Fylgia, nicht gebannt, wäre all das nicht geschehen. Sie hatte es getan, um Madoka zu retten. Nun war die junge Japanerin doch noch das Opfer des Fylgia geworden, und zusätzlich waren noch andere Menschen mit in die Sache hineingezogen worden.

Für einige Minuten herrschte betretene Stille. Einige der Studenten spähten weiter in die Tiefe des metallischen Kastens, doch die meisten hatten sich auf den Polstermöbeln niedergelassen und starrten nachdenklich vor sich hin. Georg lehnte grübelnd an der Wand.

„Vielleicht wäre es wirklich besser, das Ding zurückzugeben“, sagte Melanie. „Dieses Haus ist schon düster genug, so wie es ist.“

„Es sind Tiere, keine Dämonen!“, wehrte sich Angelika. „Hast du ein Problem mit den mannigfaltigen Ausformungen der Natur?“

„Wie funktioniert das eigentlich?“ Werner Hotten betrachtete das Aquarium fachmännisch von allen Seiten und fuhr mit den Händen daran entlang. Für einige Minuten betrachtete er den Behälter und das dicke schwarze Stromkabel, das zur Steckdose führte. „Temperatur und Druck werden elektronisch geregelt, das ist klar. Aber wie bekommt man Nahrung da hinein?“

„Ja, richtig!“ Jaqueline Beck, die sich die ganze Zeit über mit Kommentaren zurückgehalten hatte, drängte sich nun vor und unterzog ihrerseits die Oberseite des Kastens einer genauen Inspektion. „Ist das die Futterklappe? Aber wenn das Innere einige hundert Bar Druck hat, würde uns das Wasser nicht um die Ohren fliegen, sobald wir die Klappe öffnen?“

„Mitsamt den Fischen“, sagte Sanjay und verdrehte die Augen.

Angelika holte tief Luft. „Das Gerät ist sehr komplex. Die Nahrung gelangt zuerst in eine Druckkammer, dann erst ins Innere. Es ist wie ein Schleusensystem. Eine direkte Verbindung zwischen dem Inneren des Aquariums und der Außenwelt kommt nicht zustande. Spannend, oder? Stellt euch vor, sie sind vollkommen von uns getrennt! Wir könnten sie nicht anfassen.“

„Und sie könnten uns ihrerseits nicht den Finger abbeißen, ohne vorher von der Druckdifferenz in Stücke gerissen zu werden“, ergänzte Harald. „Na, wenn mich das nicht ruhig schlafen lässt ...“

„Mit dem Unterschied, dass wir nicht in die Druckkammer passen – die Bewohner des Aquariums aber schon.“ Jaqueline lächelte Harald an. „Vielleicht müssen sie nur im Inneren die richtigen Knöpfe drücken ...“

„Das können sie nicht“, stellte Michael Löwe in seiner abwesenden Art fest. Gierig schob er sich das letzte der drei Brote in den Mund, die er vom Frühstückstisch stibitzt und mitgebracht hatte. Das Aquarium schien ihn hungrig gemacht zu haben. Aber natürlich machte ihn alles hungrig. Der knochige Mann hörte nicht auf zu essen, und selbst nachts erwachte er mehrmals, weil ihm der Magen knurrte. Vielleicht war es gut, dass er nicht an die Fische konnte ...

„Dieses Objekt fängt an, mich zu faszinieren“, gestand Jaqueline.

„Schreib deine Doktorarbeit darüber“, riet Harald.

Georg sah sich schon eine ganze Weile in der Umgebung um, als würde er etwas suchen. Jetzt räusperte er sich. „Sagt mal, gibt es eigentlich keine Bedienungsanleitung für dieses Ding?“

Angelika wandte sich in Richtung Treppe um. „Der Händler hat mir alles erklärt. Es ist nicht schwierig. Aber natürlich gibt es eine Gebrauchsanweisung. Ich glaube, die Männer haben sie unten auf einen der Tische gelegt.“ Das blonde, etwas pummelige Mädchen hüpfte eilfertig die Stufen hinunter.

„Ich frage mich, wann Angelika die Lust an diesem Gerät verliert.“ Felipe registrierte, dass der Rektor ihn ernst ansah, als er diese Bemerkung machte.

„Ich weiß nicht“, murmelte Jaqueline. „Mich erinnert diese Kiste ein bisschen an die Storys von Lovecraft. Wisst ihr, was ich meine? Die Großen Alten, übelriechende Geschöpfe aus grauer Vorzeit, die irgendwo in den dunklen Meerestiefen lauern, und so weiter.“

„Ich habe die Geschichten auch gelesen“, sagte Melanie. „Viel ist mir davon nicht mehr im Gedächtnis geblieben, nur eine Sache – ich weiß nicht mehr, welche Geschichte das war: Degenerierte, glatzköpfige Bewohner einer Stadt namens ... Innsmouth, die einen komischen Slang sprechen und penetrant riechen ...“

„Womit wir eine akkurate Beschreibung unserer beiden Möbelpacker hätten“, grinste Harald.

„Ja! Ist euch schon aufgefallen, wie komisch es hier die ganze Zeit schon riecht? Irgendwie brackig, nach Lagune ...“ Sanjay schnupperte.

„Das kommt aus dem Aquarium“, vermutete Melanie.

Jaqueline schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das ist unmöglich. Wenn es wirklich hermetisch abgeschlossen ist – und das muss es sein –, dann kann es keinen Geruch abgeben.“

„Also bilden wir uns das nur ein?“

„Ich schätze eher, der Geruch stammt wirklich von den beiden Burschen.“

„Puh, Männer, die nach Tintenfisch riechen ...“ Sanjay schüttelte sich.

Inzwischen kam Angelika wieder die Treppe herauf. Sie hatte sich beeilt und atmete ein wenig schwer. In ihrer Hand hatte sie ein dünnes Heft und reichte es Georg wortlos.

Dieser nahm es, schlug es auf, drehte es um, schlug es an einer anderen Stelle auf, runzelte die Stirn und schloss es schließlich. „Soll das ein Witz sein?“

„Wer würde sich mit dir schon einen Witz erlauben“, frotzelte Harald und nahm ihm das Heft ab. „Oh, Überraschung! Das sieht mir nach mehr als nur nach Fachchinesisch aus. Das ist Chinesisch.“

Das Heft machte die Runde. Als letzte bekam es Margarete Maus. Die konnte Haralds Erkenntnis nur bestätigen. Es waren tatsächlich chinesische Schriftzeichen, Ideogramme, winzig klein und kompliziert, scheinbar keines wie das andere. Einige arabische Zahlen waren die einzigen lesbaren Zeichen. „Ist das die einzige Version der Anleitung, die die Packer dagelassen haben?“

Angelika nickte. „Schätze, die Jungs konnten nicht einmal lesen“, sagte sie. „Deshalb haben sie den falschen Text mitgebracht.“

„Und wenn schon“, meinte Margarete. „Sie hätten trotzdem merken müssen, dass es keine lateinischen Buchstaben sind, wenn sie hingesehen hätten!“

„Dann haben sie eben nicht hingesehen“, sagte Sanjay.

„Und wessen Schuld ist das?“, grinste Harald. „Ich jedenfalls bin nicht mit wiegendem Hintern vor ihnen auf und ab getänzelt.“

Sanjay schlug ihm gegen die Schulter und schmollte.

„Kein Problem. Wir tauschen die Anleitung eben in eine um, die wir lesen können.“ Georg hatte das dünne Heft wieder an sich genommen. „Wo ist der Laden, in dem du das gekauft hast, Angelika? Unten in Wolfach?“

„Freiburg“, antwortete das Mädchen und nannte ihm die genaue Adresse.

„Dem werde ich heute Nachmittag mal einen Besuch abstatten.“ Er hatte die Anleitung zusammengerollt und klopfte damit tatenlustig einen Discorhythmus auf seinen Unterarm.

„Geht das nicht telefonisch? So was kann man doch mit der Post verschicken.“

„Ich möchte mir den Laden gerne einmal ansehen. Ich habe mich früher auch etwas für Aquaristik interessiert, aber so ein Monstrum wie das hier habe ich noch nie gesehen ...“ Er ließ offen, ob er mit Monstrum den Fisch oder das Aquarium meinte.

Es war Donnerstag, und normalerweise hätte nach dem Mittagessen eines von Sir Darrens Seminaren auf dem Stundenplan gestanden. Da der Brite nicht anwesend war, stand der Nachmittag den Studenten zur freien Verfügung.

Natürlich hatte es einen bestimmten Grund, dass Georg sich so darum riss, den Laden aufzusuchen. Einen Grund, den er noch nicht preisgeben wollte. Ihm gefiel ihr neues Einrichtungsobjekt überhaupt nicht, und den anderen schien es nicht anders zu ergehen. Er hatte nicht vor, die Gebrauchsanweisung umzutauschen. Er wollte stattdessen sehen, ob er den Händler nicht dazu bewegen konnte, das unbeschreibliche Ding zurückzunehmen. Es musste ein Heidengeld gekostet haben, und Falkengrund schwamm nicht gerade im Reichtum ...
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Freiburg im Breisgau ist eine malerische Stadt, alt und verwinkelt zwar, aber sonnendurchflutet und freundlich. Sie hat nichts von der brütenden Dunkelheit an sich, die Städte wie Prag oder Wien so unverwechselbar macht. Auch die engsten Gassen öffnen sich nach wenigen Metern in weite, einladende Höfe und Plätze, und überall, wo Alter ist, ist auch Jugend. Nirgendwo kann man den blitzenden Fahrrädern der Studenten entgehen, und die Kleiderständer vor den Boutiquen präsentieren jugendlich-freche Mode.

Doch auch Freiburg hat seine dunklen Seiten. Wenn man empfänglich dafür ist, sieht man sie.

Die kleinen Bäche, die die Stadt durchziehen wie ein Adernetz, tragen den Geruch fauligen Wassers in die Stadt. An Sommerabenden kann er unerträglich werden, und jeder Gang über eine der kleinen, pittoresken Brücken wird zur Tortur für geruchsempfindliche Menschen.

Dazu kommt die merkwürdig schwerelose kulturelle Atmosphäre dieser Stadt. Zwischen Deutschland, Frankreich und der Schweiz gefangen, herrscht in Freiburg ein Gemisch von unterschiedlichen Einflüssen, die sich gegenseitig aufheben und widersprechen. Wenn jede Stadt eine Seele hat, ein schwermütige oder beschwingte, eine konservative oder fortschrittliche, dann ist Freiburgs Seele zerrissen, uneins. Dieser Ort ist schon kosmopolitisch gewesen, noch ehe das Kosmopolitische als etwas Positives angesehen wurde ...

Georg war nicht zum ersten Mal in Freiburg, und nicht zum ersten Mal war sein Eindruck zweigeteilt. Die Stadt roch nach brackigem Wasser, jetzt, am Ende eines heißen Sommers, mehr denn je, und der strahlende Sonnenschein konnte nicht darüber hinwegtäuschen. Die Menschen, die durch diese Straßen gingen, wirkten wie Fremde, als könne dieser Ort niemandem eine echte Heimat sein.

Das Sträßchen, in der Angelika das Aquarium erstanden hatte, trug den passenden Namen Fischerau. Es verlief längs des Gewerbebachs, in einem Gebiet, wo früher die Fischer und Gerber ihrem Handwerk nachgingen. Es war nicht schwierig, sich den Gestank vorzustellen, der einst hier geherrscht hatte, und Georg wurde den irrationalen Eindruck nicht los, dass ein Teil davon noch immer aus den Steinen der Häuser strömte. Bestimmt war es besser, einen solchen Ort bei Regen aufzusuchen, wenn das Wasser die Fassaden wusch. In der stickigen Hitze eines Sonnentages war alles nur noch schlimmer. Bänke luden direkt am Bach zum Verweilen ein, und ein älteres Pärchen, das nach Touristen aussah, hatte es sich auf einer davon bequem gemacht. Georg fragte sich, ob er den Gestank nur roch, weil das Aquarium ihm durch den Kopf spukte. Der Gedanke, sich auch nur für eine Minute an diesen Bach zu setzen, bereitete ihm Magenschmerzen.

Beim ersten Mal lief der Student an dem Laden vorbei, so klein und unscheinbar war er. Seine Front bestand aus einer schmalen braunen Tür mit einem dicken Glaseinsatz und einem stark verzierten schmiedeeisernen Gitter davor. Über der Tür spannte sich eine verschossene grünliche Markise, in der Löcher klafften. Es gab kein Hinweisschild, welche Art von Geschäft sich dahinter verbarg. Doch die Hausnummer stimmte. Wenn er zurück im Schloss war, musste er Angelika fragen, wie sie diesen Laden überhaupt gefunden hatte.

Georg probierte die Klinke – die Tür ließ sich nicht öffnen.

Er fand einen schmutzigen kleinen Klingelknopf unter einem unlesbaren Namensschild. Als er ihn drückte, hörte er im Inneren keine Glocke.

Als nächstes klopfte er an die Tür. Die einzige Folge davon war, dass die beiden älteren Herrschaften von der Bank her zu ihm herüber sahen. Niemand öffnete, und er wartete einige Minuten.

Er hatte keine Lust, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Vorsichtig legte er seine Hände gegen die Tür. Nach ihrem Aussehen zu urteilen, war sie alles andere als stabil, und eine nähere Untersuchung bestätigte diesen Eindruck. Wahrscheinlich wurde sie von einem alten, klapprigen Schloss gehalten, das aufschnappte, wenn man der Tür einen geschickten Stoß verpasste.

Das Touristenpärchen begann offenbar zu ahnen, was dem jungen, kräftigen Mann mit der Glatze durch den Kopf ging. Die beiden standen auf und gingen in der anderen Richtung davon. Sie sahen nicht aus, als würden sie die Polizei rufen. Im Gegenteil. Sie wollten nichts mit der Sache zu tun haben. Wollten nichts gesehen, nichts gehört haben, falls ein Verbrechen geschah. Schließlich waren sie nach Freiburg gekommen, um sich zu erholen. Um den Tag zu genießen.

Georg hatte in seiner Vergangenheit, über die er mit niemandem sprach, bereits das eine oder andere Schloss geöffnet. Auf diese oder jene Weise. Manchmal funktionierte es mit bloßer Körperkraft am besten. Er konzentrierte sich und stemmte sich gegen die Tür. Falls ihn jemand aus der Entfernung beobachtete, würde es hoffentlich so aussehen, als lehne er sich nur lässig dagegen und warte, bis der Türöffner betätigt wurde. Manche Menschen hatten die Angewohnheit, so etwas zu tun.

In Wirklichkeit schob er seine Finger zwischen die Scheibe und das Gitter, hob die Tür mit einem kurzen Ruck an und drückte sie gleichzeitig nach innen. Beim zweiten Versuch klappte es. Mit einem lauten Schnappen gab das Schloss nach, und die Tür schwang auf.

Georg hielt den Atem an. Aus dem Inneren des Ladens sahen ihm zwei Menschen verwundert entgegen. Und er selbst war nicht weniger überrascht. Für einen Augenblick glaubte er, sich doch in der Tür geirrt zu haben, hatte schon eine Entschuldigung auf den Lippen und war im Begriff, die Tür wieder zu schließen.

Vor ihm lag kein Geschäft für Aquaristik, sondern ein Buchladen!

Es musste ein Antiquariat sein. Hohe, wacklig wirkende Regale aus dunklem Holz standen so eng, dass ein stabil gebauter Mann wie Georg einige der Durchgänge nicht würde passieren können. Alte, fleckige, abgegriffene Bücher reihten sich aneinander, drückten die Regalbretter nach unten, Braun in Grau in Dunkelgrün. Haufen weiterer Bücher lagerten auf dem Fußboden oder auf dem massigen Schreibtisch, hinter dem ein alter Mann hervorblickte.

Nirgendwo eine Spur von Aquarien! Und doch – irgendetwas war an diesem Ort, das sein Unterbewusstsein davon überzeugte, dass er sich nicht in der Tür geirrt hatte. Er wusste nicht, was es war. Aber er nahm sich vor, es herauszufinden.

Die zweite Person, die ihm entgegensah, war eine Frau undefinierbaren Alters. Sie balancierte auf einer rostigen Metallleiter, die sie gegen eines der Regale gelehnt hatte. Sie war bis zur letzten Sprosse gestiegen, wohl, um etwas ins oberste Fach zu stecken, und musste ihren Kopf beugen, um damit nicht gegen die Decke zu stoßen. Ihre Schenkel waren ungeheuer kräftig und passten nicht zu ihrem schlanken Oberkörper. Sie hatte ein merkwürdig flaches Gesicht, wie manche Asiaten, doch ohne deren typische Merkmale. Ihre Augen waren sogar ausgesprochen rund, runder, als Georg es jemals bei Menschen gesehen hatte! Sie starrte ihn lange an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Etwas Sinnliches ging von den fleischigen nackten Schenkeln aus, die weiß unter einem kurzen Rock hervorwuchsen. Gleichzeitig wirkte das Gesicht der Frau abstoßend.

Der Alte erschien im Gegensatz zu ihr wie eine menschgewordene Ziege, mit den vorspringenden Kiefern, den länglichen Zähnen und dem kleinen Kinnbart. Ein dunkelgrauer Haarflaum bedeckte die eingefallenen Wangen bis hinauf zu dem zerzausten langen Haar.

„War die Tür offen?“, erkundigte sich dieses seltsame Geschöpf. Der Alte versuchte sich zu erheben, schien jedoch nicht die Kraft dazu zu haben, und sank immer wieder auf seinen Stuhl zurück. Schließlich gab er es auf.

„Jetzt ist sie offen“, entgegnete Georg.

„Ja“, machte der Alte. „Haben Sie etwas kaputtgemacht?“

„Nichts, was man nicht reparieren könnte. Ich komme wegen des Aquariums.“

Der Ziegenhafte klopfte sich mit den Fingern gegen die überlangen Vorderzähne. Dann schnappte er sich seine großen, behaarten Ohrmuscheln und bog sie nach vorne. „Ich höre ein bisschen schlecht. Sie haben bestimmt nicht ‚Aquarium’ gesagt.“

„Doch, das habe ich.“ Georg beobachtete die Frau auf der Leiter, die ihrerseits ihn fixierte. Je länger er sie ansah, desto stärker wurde sein Verlangen zu blinzeln, und er schloss immer wieder zwanghaft die Augen. Es war ein furchtbares Gefühl. „Eine Kommilitonin von mir hat erst gestern hier ein Aquarium erstanden, und es wurde heute geliefert.“

„Wir haben keine Bücher über Aquaristik“, krächzte der Alte. „Über Meeresbiologie, ja, vielleicht ein paar, aber nicht über Aquaristik. Das wüsste ich.“

„Sie verstehen mich nicht.“ Oder wollen mich nicht verstehen, ergänzte Georg in Gedanken. „Ich spreche nicht von Büchern, sondern von einem echten Aquarium. Hier ist die Gebrauchsanweisung.“

Er machte fünf Schritte in den Laden hinein, bis er vor dem Schreibtisch stand. Das zusammengerollte Heft, das er die ganze Zeit über in der Hand getragen hatte, reichte er dem Alten. Der zögerte, nahm es dann entgegen, schlug es auf, kniff die Augen zusammen und studierte den Inhalt.

„Es ist eine Gebrauchsanweisung für ein Tiefseeaquarium“, stellte er nach eingehendem Studium fest.

Georg atmete ein. „Wie ich bereits sagte. Aber die Sprache ...“

„Ihre Kommilitonin liest Chinesisch?“, fragte der Antiquar und hob anerkennend die Brauen.

„Nein. Und genau das ist das Problem. Das – und noch etwas anderes.“

„Chinesisch“, sagte der Alte, „ist eine sehr brauchbare Sprache und Schrift, ein perfekt aufeinander abgestimmtes System. Vor allem die Schrift wird oft unterschätzt. Viele Informationen auf engem Raum. Aussagekräftige Symbole. Ein Meisterwerk – und sehr alt.“ Er gab dem Studenten das Heft zurück. „Versuchen Sie es woanders zu verkaufen. Leider habe ich keine Verwendung für dieses Druckwerk. Obwohl wir eine Menge chinesischer Bücher führen. Sie sparen sehr viel Platz. Kleine Zeichen mit tiefer, tiefer Bedeutung. Tiefer als man denkt.“

Georg verdrehte die Augen. „Ich bin nicht gekommen, um es zu verkaufen. Ich wollte es tauschen. Gegen eine deutsche Version. Oder meinetwegen gegen eine englische.“

„Wie ich schon sagte“, brummte der Alte, „haben wir keine Bücher über ...“

Georg stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und sah den kleinen Greis so angriffslustig an, dass dieser verstummte und betreten zur Seite sah. „Mir ist bekannt, dass hier Aquarien verkauft werden“, meinte er dann. „Und ich möchte wissen, warum Sie diese Tatsache vor mir zu verbergen versuchen!“

Kaum hatte Georg diese Worte ausgesprochen, da fiel ihm etwas auf. Plötzlich wusste er, was es war, das ihm das unterschwellige Gefühl gab, sich am richtigen Ort zu befinden. Ja. Es war ganz offensichtlich.

Die Oberfläche des Schreibtisches, wo jetzt seine Hände lagen, fühlte sich glitschig an. Die Luft war feucht wie in einem tropischen Gewächshaus, und es roch nach Meer. Antiquariate waren trockene, staubige Orte – Feuchtigkeit war der natürliche Feind von Büchern. Sie ließ das Papier schneller altern. Doch hier glänzten die Buchrücken wie fette Speckschwarten, Boden und Möbel waren schmierig! Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, wie sich in den herabgedrückten Mittelstücken der Regalbretter Tropfen sammelten und zu Boden fielen.

Und noch etwas stimmte hier nicht. Dieser Laden war viel zu groß und zu breit für dieses Haus! Nach der Außenfront zu schließen, konnte das Geschäft höchstens drei Meter breit sein, doch die tatsächliche Breite betrug mindestens das Dreifache. Auch schien das Antiquariat viele Zimmer tief zu sein. Soweit Georg von außen hatte erkennen können, war das schlicht unmöglich. Die Häuser in dieser Gasse waren einfach nicht groß genug, um einen Laden dieser Ausmaße zu beherbergen.

Das Innere dieses Hauses war größer als das Äußere.

Ein Paradoxon! Und er stand mitten darin.

„Ich denke, ich begreife allmählich Ihr Problem“, sagte der Alte, in dessen Ziegenbart ebenfalls Wassertropfen hingen. „Sie müssen einen Mechanismus verletzt haben, als Sie die Tür gewaltsam öffneten.“

Georg verstand nicht. Nun keimte Angst in ihm auf, er trat von dem Schreibtisch zurück und sah sich gehetzt um. Er hatte schon einige Erfahrungen mit dem Übernatürlichen gemacht, aber was ihm in diesen Minuten widerfuhr, war etwas anderes. Es war, als hätte er einen Schritt in eine Welt getan, die es nicht geben konnte. Nicht geben durfte.

„Vielleicht hätten Sie die Güte“, riet der Alte, „noch einmal nach draußen zu gehen und die Tür zu schließen? Ich werde Ihnen dann öffnen, Sie treten ein, und mit etwas Glück werden Sie an dem Ort sein, den Sie suchten. Falls nicht, müssten wir sehen, dass wir jemanden herbekommen, der das reparieren kann. Es ist alles eine Frage der Kompression, wissen Sie, junger Mann.“

„Kompression?“ Ein Teil von Georg hätte nichts lieber getan als diesen unheimlichen Ort zu verlassen. Er sah sich ja schon eine Weile nach einem Fluchtweg um. Ein anderer Teil aber wollte mehr wissen – wollte nicht nach Falkengrund zurückkehren, ohne das Geheimnis gelöst zu haben. Wenn er jetzt den Schwanz einzog, war seine Fahrt nach Freiburg unnütz gewesen. Er würde nie erfahren, was es mit dem Aquarium auf sich hatte ... und mit diesem wunderlichen Laden. Und sein Grauen, wenn er dem Aquarium auf dem Schloss wiederbegegnete, würde nicht geringer sein als das Grauen, das er hier empfand.

Hinter ihm zwischen den Regalreihen verschob die Frau ihre Leiter. Er konnte es nicht sehen, hörte nur die Geräusche, die das rostige Metall auf dem glitschigen Boden verursachte. Georg lief um eines der Regale herum und suchte die Frau. Sie war im zweiten Gang und stieg eben auf die Leiter.

Ihre massigen, muskulösen Schenkel glänzten feucht. Ihr Kopf drehte sich ihm entgegen, und sie starrte ihn aus den großen, runden, niemals blinzelnden Augen an ...

Auf dem Arm hatte sie einen Stapel mit Büchern. Georg erkannte die chinesischen Symbolzeichen auf den Buchrücken. Irgendetwas zog ihn zu ihr hin. Vielleicht hatte er das Gefühl, sie ebenfalls befragen zu müssen. Natürlich ahnte er, dass er von ihr keine sinnvolleren Antworten erhalten würde als von dem Alten. Ja, wahrscheinlich sprach sie noch nicht einmal seine Sprache. Sie wirkte fremd, ausländisch, fremder als irgendein Mensch, den er je gesehen hatte.

Trotzdem zwängte er sich zwischen die Regale. Er streifte Bücher und riss mit den Schultern einige davon heraus. Sie fielen mit einem feuchten Klatschen auf den Boden, als wären es nasse Lumpen. Unheimlich ... Die Frau fixierte ihn, während die Muskeln in ihren gewaltigen Schenkeln sich erneut spannten und den unproportional schlanken Oberkörper eine Stufe höher trugen.

Er kam näher, und das schien sie zu irritieren. Ihr rechter Fuß verfehlte die Stufe und trat ins Leere.

Georg warf sich nach vorne, als er sah, dass sie stürzen würde. Er streckte die Arme vor, streifte ihre Schenkel, berührte ihre Hüften und versuchte zuzupacken.

Doch er fand keinen Halt! Seine Hände glitten über ihre Haut und über ihr Kleid wie über eine ölige Oberfläche. Sie war so glitschig, dass er sie nicht halten konnte. Sie rutschte durch seinen Griff hindurch zu Boden. Im ersten Moment kam sie auf den Rücken zu liegen und brachte sich mit einer flinken, schnappenden Bewegung des ganzen Körpers in Bauchlage. Diese Bewegung war so schnell gewesen, dass Georgs Augen sie nicht hatten verfolgen können. Die Frau lag nun auf dem nassen Boden und sah mit einem Blick zu ihm auf, den er lange nicht vergessen würde.

Es war der Blick eines Fisches, der auf den Planken eines Schiffes lag. Stumm. Starr. Ein Blick, der schon etwas vom Tod in sich hatte, solange er noch lebendig war.

Schluckend und keuchend wich Georg zurück.

Er wusste nicht, was er denken, nicht, was er tun sollte.

Diesmal blieb es nicht bei einigen Bänden, die seine breiten Schultern aus den Regalen stießen. Diesmal krallten sich seine Hände in die Bücher, auf der Suche nach Halt. Immer mehr davon riss er heraus, ohne es überhaupt zu bemerken. Er näherte sich der Tür, doch er schaffte es nicht, dorthin zu sehen. Er konnte den Blick nicht von dem Wesen auf dem Fußboden nehmen. Das bläuliche Linoleum schimmerte nass, als würde es sich im nächsten Moment in die Fluten des Ozeans verwandeln. Wenn dies geschah, würden die Regale wegsacken und im Wasser schwimmen wie die Wrackteile eines gesunkenen Schiffes. Er, Georg, würde sich daran festzuhalten versuchen, während irgendwo unter ihm dieses Wesen kreiste, das mehr mit einem Fisch gemein hatte denn mit einem Menschen ...

Er hatte tatsächlich Angst davor, dass dies geschehen würde!

„Sie machen uns wirklich viele Umstände“, war plötzlich die Stimme des Antiquars zu vernehmen. „Ich bin kein Techniker, aber vielleicht gelingt es mir, diese Apparatur hier ...“

Georg warf sich herum und sah, dass der Alte an der Tür stand und am Schloss hantierte. Der Antiquar stützte sich auf einen Stock, und sein gequältes Atmen verriet, welche Anstrengung es ihn gekostet hatte, den Weg vom Schreibtisch her zurückzulegen.

„Nein! Ich gehe!“, brachte Georg hervor. „Lassen Sie mich durch. Ich ...“

In diesem Augenblick gab das Türschloss ein klackendes Geräusch von sich. Gleichzeitig verschwand der Buchladen mit seinen dunklen Regalen, als hätte es ihn nie gegeben. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde. Der Übergang schien beendet zu sein, ehe er begonnen hatte. Irgendetwas stimmte mit seinen Sinnen nicht.

Georg sah sich um.

„Was ist das?“, hauchte er ungläubig.




4


Georg Jergowitsch befand sich in einem grünlichen Raum, der so groß zu sein schien wie die Lobby eines riesigen Hotels. Doch mit einem Hotel hatte diese Halle nichts zu tun. Das Interieur schien einem Albtraum der bizarreren Sorte zu entstammen.

In mehreren Reihen saßen Männer und Frauen an Tischen und bedienten eine Art Computer. Soweit entsprach es noch dem, was Georg nachvollziehen konnte. Doch da begannen schon die grauenhaften Unterschiede: Obwohl die Tischreihen dort, wo er stand, parallel zu verlaufen schienen, ganz ähnlich wie die Regale des Antiquariats, in dem er sich eben noch befunden hatte, krümmten sie sich umso mehr, je weiter sie von ihm entfernt waren. Doch sie krümmten sich zu Formen, die er nicht hätte beschreiben können – zu unnormalen, nicht-euklidischen Formen.

Anstelle von Computerterminals, wie er sie kannte, wuchsen warzige, knotige Gebilde aus dem Tisch, und jedes davon verfügte über ein einziges milchig-weißes Auge von der Größe eines Medizinballs. Über die Oberfläche dieses Auges huschten unablässig graue Symbole. Die Menschen, die diese organischen Computer bedienten, taten dies, indem sie mit den Händen an den Rändern der Augen entlang fuhren, die grünlich-grauen Lider massierten und manchmal sogar mit den Fingern darunter fuhren. Nur ein oder zwei Zentimeter. Nicht tiefer.

Fußboden und Decke des Raumes bestanden aus einem dichten Geflecht, das aussah, als wäre es aus kristallisierten Seesternen zusammengesetzt, oder aus anderen tentakelbehafteten Lebewesen. Er musste an Versteinerungen urzeitlicher Lebensformen denken – doch je länger er hinsah, desto weniger konnte er sich vorstellen, dass diese Geschöpfe jemals unsere Erde bevölkert hatten.

Georg stand am einen Ende dieser Halle. Er hätte nicht sagen können, wonach es hier mehr roch: nach Schlick und Seetang oder nach Ozon.

„Was tun Sie hier?“

Eine hagere Frau hatte sich erhoben und ihre Hand auf seine Schulter gelegt. Ihre Hand, die eben noch eines dieser schleimigen Augen berührt hatte. Die Frau war sehr jung, fast noch ein Kind, doch ihre Haut hatte um die Augen herum eine poröse, brüchige Konsistenz bekommen. Ihre Lippen waren beinahe von violetter Färbung. Sie sah krank aus, aber auf eine Weise, wie Georg es nie gesehen hatte.

„Wie kommen Sie hierher?“, fragte sie. „Sie gehören nicht in diese Ebene ...“

Der Student holte tief Luft und trat einen Schritt zurück, so dass die Frau ihre Hand von ihm nehmen musste. „Ich verstehe selbst nicht ... wo ... wo bin ich? Können Sie es mir nicht sagen?“

„Ebene eins“, erwiderte sie. Ihre Augen waren gerötet, aber es waren menschliche Augen. Sie konnten blinzeln, taten es sogar ununterbrochen. Sie wirkte wie jemand, der zu lange auf einen Bildschirm gestarrt hatte. Viel zu lange. Tagelang vielleicht, ohne zu schlafen. „Programmierung. Sie kommen von unten – Ebene drei.“ Sie stockte. „Das kann nicht sein. Oder Ebene zwei? Ist das möglich?“

„Ich habe wirklich nichts von dem begriffen, was hier vorgeht. Ich komme wegen eines Aquariums ...“

„Ebene drei. Also doch.“

„Erklären Sie mir bitte ...“

Einige der anderen wandten sich zu ihm um. Sie schienen sich zu fragen, ob von dem Besucher eine Gefahr ausgehen mochte. Die Frau wirkte verunsichert, und Georg konnte sehen, wie ihr Herz schlug! Sie trug einen eng anliegenden weißen Overall auf dem gertenschlanken, dehydriert wirkenden Körper, und auf der linken Brustseite, unter ihrem winzigen Busen, gab es tatsächlich eine kleine, regelmäßige Bewegung. Es ließ sie sehr verletzlich wirken, als könne diese Pumpe in ihrem Leib jeden Augenblick durch einen Impuls von außen angehalten werden. Er zwang sich dazu, den Blick davon abzuwenden.

„Ist der Mechanismus defekt?“, erkundigte sie sich.

Georg ertappte sich dabei, wie er nickte, obwohl er nicht verstand, was sie damit meinte. „So muss es sein. Ich habe die Tür ... äh ... etwas gewaltsam geöffnet. Es ist mir nicht klar, was das bewirkt hat, aber ...“ Er kam sich sehr dumm vor, doch er sagte es trotzdem: „Ursprünglich wollte ich in ein Geschäft für Aquaristik, aber ich bin in einem Antiquariat gelandet. Ich ... erwarte nicht, dass Sie mir das erklären können ... wahrscheinlich kann man so etwas gar nicht erklären ... ich würde aber doch gerne wissen ... oder ...“ Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Er wusste nicht, was er fragen wollte. So viel redete er nur, wenn er vollkommen verwirrt war.

Jetzt fiel ihm auf, dass er noch immer die Gebrauchsanweisung in der Hand hielt. Er wusste nicht, wozu es gut sein würde, aber er reichte sie der jungen Frau. Sie bedachte das Heft nur mit einem kurzen Blick.

„Papier“, sagte sie dann. „Das Speichermedium von Ebene zwei. In chinesischer Sprache – eine der besten menschlichen Sprachen – ideal zur Datenverarbeitung – hohe Komprimierung möglich. Hier ist beides nutzlos, Papier und Chinesisch. Es gibt ältere und neuere Sprachen, ältere und neuere, bessere Speichermedien.“

„Was genau bedeutet das? Was ist Ebene drei?“

„Ebene drei ist die unterste Ebene. Das ist Ebene drei.“ Sie gab ihm die Gebrauchsanweisung zurück.

„Das Aquarium ist Ebene drei? Damit hat alles begonnen.“

„Im Gegenteil“, sagte sie. „Mit dem Aquarium endet alles. Es ist die letzte Stufe. Hier ist Ebene eins. Und das ist viel früher in der Kausalkette. Von hier geht alles aus.“

Georg seufzte. „Ich verstehe leider immer noch nichts. Können Sie mir das alles Schritt für Schritt erklären?“

Die Frau sah zu ihrem Terminal hinüber. Das Auge hatte sich zu schließen begonnen. Ein klebriges grünes Lid schob sich langsam von unten über die trübe Fläche, auf der die Datenreihen weiter flossen.

„Ich darf eine Pause machen“, sagte sie. „Die erste seit fünf Stu-... fünf Ta-... fünf Wochen. Das ist günstig.“

„Wo sind wir hier?“

„Ebene eins.“

„Ja, das weiß ich schon, aber ich meine, wo sind wir geographisch? Wir befinden uns doch ... auf der Erde, oder?“ Was für eine selten dumme Frage!

„Die geographische Bezeichnung ist Freiburg, Fischerau.“

„Ja, aber dort ist nicht genügend Platz für das alles hier! Es gibt nur eine Häuserzeile, einen Bach und ...“

„Platz ist eine Frage der Kompression. Wenn das Komprimierungsverfahren leistungsfähig ist, ist nicht viel Raum vonnöten.“ Sie ging langsam durch die Reihen dieser morbiden Terminals, schlendernd beinahe. Georg folgte ihr. Mit sehr viel Phantasie hätte man sich vorstellen können, sie würden am Gewerbebach entlang bummeln. Sie war wie eine Fremdenführerin, er ein Tourist. Ja, wenn er es so sah, konnte er es ertragen, ohne den Verstand zu verlieren. Vorerst zumindest. Konnte es wirklich möglich sein, dass sie sich immer noch in dem Haus befanden, dessen Türschloss er vor einigen Minuten mit etwas Nachdruck geöffnet hatte?

„Also, noch einmal.“ Georg hatte es eilig mit den Fragen – er wusste nicht, wie viel Zeit ihm blieb, wie lange seine Führerin für ihn da sein durfte. „Habe ich das richtig verstanden? Ebene drei ist das Aquarium ... oder der Laden für Aquaristik. Ebene eins ist das hier. Dann müsste Ebene zwei der Buchladen sein.“

„Das Antiquariat. Korrekt. Eine Unsauberkeit bei der Datenkomprimierung vielleicht. Aquarium – Antiquariat – ähnliche Buchstabenkombinationen, verschiedene Bedeutungen. Deutsch ist nicht gut geeignet. Chinesisch wäre besser.“

„Was ist so besonders an der chinesischen Sprache?“ Georg fuchtelte mit der Gebrauchsanweisung herum.

„Sie ist sehr alt. Nicht von Menschen erfunden. Nur übernommen, verändert, an die menschlichen Sprechwerkzeuge angepasst. Menschen haben genau eine Stimmritze, eine Zunge, zwei Lippen.“

„Wenn sie nicht von Menschen erfunden wurde, von wem dann?“

„Große alte Wesen. Der Pazifik ist voll von ihnen, besonders an der Ostküste Chinas. Das Urchinesisch ist perfekt zur Datenkomprimierung. Man bekommt viel Information in wenige Silben hinein. Und viel Information in wenige Symbolzeichen. Ideogramme – Logogramme. Wir benutzen Urchinesisch hier als Programmiersprache, soweit wir es rekonstruieren konnten. Leider sind die Symbolschriften weitgehend von der Erde verschwunden. Die Ägypter hatten ihre Hieroglyphen, teilweise noch menschlichen Ursprungs. Nyarlathotep. Umr At-Tawil. Ganze Sprachen, entstanden aus einzelnen Namen. Unvorstellbar heute. Was ihr Auftreten bewirkt hat ... und doch sind sie unbekannt.“

„Wer? Von wem reden Sie?“

Sie blieb stehen, wandte sich zu ihm um. „Yog-Sothoth. Shubb-Niggurath. Was würden Sie sagen? Welche Sprache? Altägyptisch? Die alten Sprachen sind sich sehr ähnlich. Fast reine Information. Ging alles verloren. Wir Menschen haben das verschlampt. Wir müssen neu komprimieren, filtern. Dazu sind wir hier.“

Georg verstand nichts, nicht das geringste. „Daten ... Datenkomprimierung hat etwas mit Computern zu tun“, sagte er. „Ich komme wegen eines Aquariums!“

„Wissen Sie, was Komprimierung bedeutet? Können Sie Latein? Latein ist eine sehr späte Sprache, sehr modern, sehr menschlich. Aber selbst sie enthält noch Teile der alten Logik. Comprimere bedeutet ‚zusammendrücken’. Wenn Sie etwas pressen, komprimieren Sie es. Was für ein Aquarium haben Sie gekauft?“

„Ich habe es nicht gekauft, aber ...“ Georg hustete. „Ein Tiefseeaquarium.“

„Andere gibt es nicht auf Ebene drei. Es steht unter hohem Druck. Kompression. Haben Sie darin etwas gesehen?“

„Einen ... Fisch, einen Anglerfisch.“

„Das war kein Fisch.“

„Nein?“

„Es war viel mehr als ein Fisch.“ Sie lachte. Es war ein befremdendes Lachen. Wie ein Krampf, wie ein Symptom ihrer Erschöpfung. „Manche Dinge können so klein werden, wenn man die richtigen Algorithmen kennt. Wir leisten gute Arbeit.“

„Davon ... bin ich überzeugt.“ Er schloss die Augen, in der Hoffnung, dass alles verschwinden würde, wenn er sie wieder öffnete. Natürlich tat es das nicht. Die Menschen an den Terminals sahen müde aus, wie seine Führerin. Die milchigen Monsteraugen starrten ihnen entgegen, wirkten erstaunlich wach, obwohl ständig jemand an ihnen hantierte. Vielleicht waren es keine Augen, vielleicht waren es Tastorgane, Sensoren, die nur die Form von Augen hatten. „Hat das ...“ Er räusperte sich, holte tief Luft und begann noch einmal von neuem. „Hat das alles etwas mit diesem Lovecraft zu tun?“ Vage erinnerte er sich an das, was Jaqueline und Melanie gesagt hatten. Er selbst hatte nie etwas von diesem Schriftsteller gelesen. Er stand nicht auf Horrorstorys oder Science Fiction. Wenn er Romane las, dann Krimis.

Die Frau sah ihn an. „Lovecraft? Der verrückte Dichter, der über die pfeifenden Tintenfische schrieb? Er kannte die richtigen Namen, ja, aber natürlich hatte er nie selbst einen von ihnen gesehen. Man kann ihn nicht ernst nehmen. Seine Geschöpfe sind lächerliche Karikaturen, haben mit der Wirklichkeit so viel gemeinsam wie das, was Sie sehen, wenn Sie in das Aquarium blicken. Wir komprimieren keine Daten.“

„Was dann?“

„Ebene drei übt Druck auf Wasser aus. Diese Maschinen, die Sie Aquarien nennen. Aber Wasser lässt sich nicht zusammendrücken, es gibt den Druck weiter. Auf den Fisch. Auf das, was übrig zu bleiben scheint, wenn ein Großer Alter komprimiert wird. Ebene Zwei arbeitet mit Information. All diese Bücher. Das Necronomicon – vielleicht hatten Sie es in der Hand, ohne es zu wissen. Natürlich hätten Sie es nicht lesen können. Es ist eine hochkomprimierte Version auf der Basis von Arabisch. Vielleicht kann es niemand auf diesem Planeten überhaupt lesen. Und wussten Sie, dass die Unaussprechlichen Kulte nicht von de Junzt sind? Er hat sie nur übersetzt, und nicht besonders gut. Da unten auf Ebene zwei gibt es ein Original davon. Geschrieben im sogenannten verkehrten Mandarin, ein künstliches Chinesisch, von ein paar Weisen um 600 vor Christus verfasst. Erstaunlich nahe an den Ursprüngen. Wahrscheinlich verstehen Sie das alles nicht. Hier komprimieren wir keine Information mehr, sondern Realität. Eine Realität, die im Moment noch verborgen bleiben muss. Wussten Sie, dass comprimere auch ‚geheimhalten’ bedeuten kann? Genau das machen wir hier. Wir sorgen dafür, dass große, sehr große Dinge sehr klein werden. Ohne dadurch etwas von ihrer Macht zu verlieren. Wie eine gezippte Datei, wenn Sie so wollen. Sie hat nur einen Bruchteil ihrer Größe, aber sobald Sie sie entzippen, ist sie vollständig wieder da. Sie können sogar Computerviren zippen. Wir können echte Viren komprimieren. Und Götter. Die letzten Arbeiten an dem Dekomprimierungsalgorithmus laufen noch. Wir bemühen uns Tag und Nacht um eine schnelle Fertigstellung. Sobald das Programm steht, können wir das Signal hinausschicken, das den Prozess triggert.“

„Und was ist diese Realität, die Sie komprimieren? Woher kommt sie?“

„Oh nein“, meinte sie und massierte sich die Schläfen. „Sie strengen mich an. Jetzt wollen Sie schon über Ebene null reden, und Sie haben noch nicht einmal Ebene eins bis drei verstanden.“

Georg packte ihren Arm. „Was ich wissen möchte, ist: Wir ... haben eines dieser Aquarien in unserer Schule. Stellt es irgendeine Gefahr für uns dar?“

„Gefahr?“ Sie schwankte ein wenig. „Nein. Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn der Moment der Dekomprimierung kommt, werden Sie einige Minuten früher sterben als der Rest der Erdbevölkerung. Einfach, weil Sie näher dran sind. Unter dem Strich wird es keinen Unterschied für Sie machen.“

„Wir werden sterben?“ Georg lachte hysterisch. „Was meinen Sie damit?“

Sein Griff war stärker geworden, und sie wand sich, konnte sich aber nicht befreien. „Wie gesagt, wenn genügend Aquarien mit den komprimierten Alten verteilt sind und das Programm steht, geben wir von hier aus den Befehl zur Dekomprimierung. Alles ist über den Äther mit dieser Zentrale hier verbunden. Wir bekommen ständig Rückmeldungen, und die Programmierung wird von hier aus laufend erneuert und frisch eingespeist.“

„Das heißt, wir haben eine Zeitbombe zu Hause?“

„Ein deutsches Wort ist so gut wie das andere. Wenn wir Urchinesisch oder eine andere alte Sprache sprechen würden, müsste ich Ihnen vielleicht widersprechen. So aber spielt es keine Rolle, was Sie sagen. Zeitbombe ist kein schlechteres Wort als Segensbringer oder ... Kartoffelschäler.“

„Sparen Sie sich die Witze!“, brüllte Georg plötzlich. „Und sagen Sie diesen Leuten, sie sollen damit aufhören!“ Er zerrte sie an sich und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie stieß einen Schrei aus. Die Menschen an den Terminals wirbelten herum, und einige sprangen auf.

„Ich werde das alles hier zerstören!“ In ihm war etwas gerissen – er hatte den Punkt überschritten, bis zu dem er all dies hinnehmen konnte. Georg trat brutal gegen einen der Stühle und schleuderte den dort Sitzenden auf das riesige Auge. Die Hände des Mannes, die eben die Ränder des Auges berührt hatten, schoben sich tief unter das monströse Lid! Seine Arme verschwanden bis über den Ellbogen darin. Georg beobachtete fasziniert, wie die Schriftzeichen auf der trüben Oberfläche verblassten und das Weiß des Auges in einer grünen Finsternis verschwand.

Als der Mann seine Arme wieder herauszog, waren sie von einem dunklen, nassen Gespinst überzogen. Nervenfäden? Das Terminal zuckte.

Noch gingen die Leute nicht zum Gegenangriff über. Sie schienen es nicht gewohnt zu sein, Auseinandersetzungen auszutragen, weder mit Worten noch mit den Fäusten. Einige kamen auf ihn zu, doch ihre trägen Bewegungen sprachen Bände: diese Menschen waren körperlich wie geistig vollkommen ausgelaugt.

„Ebene null!“ Es war die Frau, die ihm Auskunft gegeben hatte. Doch diesmal galten ihre Worte nicht ihm. „Er hat den Mechanismus gestört! Kann denn niemand auf Ebene null umschalten? Er muss ...“ Der Rest ihrer Worte ging in schmerzerfülltem Gurgeln unter, als er ihr Gesicht mit seiner Pranke packte und zusammendrückte, damit sie still war. Ein gefährliches Knistern sagte ihm, dass es genug war. Ihre Gesichtshaut war an einigen Stellen so ausgetrocknet, dass sie unter seinem Griff zu zerreißen drohte.

Jemand lief stolpernd zu dem Punkt, an dem er diesen Raum betreten hatte. Tastete dort herum.

Georgs Augen weiteten sich.

Ganz ähnlich hatte es ausgesehen, als der Archivar an der Tür hantiert hatte. Was bedeutete das? Er wollte nicht noch einmal die Ebene wechseln – er wollte, dass dies alles ein Ende fand!

Doch es war zu spät.

Er spürte, wie die Frau aus seiner Umklammerung verschwand. Sie löste sich einfach auf, die helle Umgebung mit ihr, und Georg befand sich mit einem Mal an einem anderen Ort.

Mitten in der Hölle.
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Es gab kein Oben und Unten mehr. Keine Schwerkraft, keine Referenzpunkte. Er stand, er lag und er hing, er ragte in die Welt hinein und ragte hinaus. Keiner von den Begriffen, die er sich angeeignet hatte, seit er dem Mutterleib entglitten war, ließ sich auf das anwenden, was er nun erlebte.

Es schien ihm, als schwebe er im Weltall, nackt und alleine, ohne Raumanzug. Seine Hände griffen ins Leere, seine Füße ertasteten keinen Widerstand. Die Planeten, die an ihm vorüberzogen, waren schlammige, wässrige Klumpen, einige von ihnen eiförmig, andere bar jeder Form.

Schichten halbstofflicher Materie kamen auf ihn zu, und er stürzte durch sie hindurch. Es waren schleimige, nasse Vorhänge aus einer amorphen Masse, weder tot noch lebendig. Irgendein unbeschreibliches, ungreifbares Grauen wartete hinter diesen dickflüssigen Schleiern, und es zog ihn an – Georg war ein Sklave der Gravitation eines gigantischen, furchtbaren Körpers!

Ebene null. Der Anfang von allem.

Das unkomprimierte Chaos.

Die ursprüngliche Realität.

Würde er hier wirklich den Geschöpfen begegnen, die auf Falkengrund in dem Aquarium schwammen und wie hässliche kleine Fische aussahen? Wenn dies hier die unkomprimierte Version war, das alte Grauen, das vor Jahrmillionen die Erde beherrscht hatte, dann Gnade Falkengrund. Gnade der Welt.

Es war zu spät, um etwas zu tun. Kein Mensch konnte diesen Mächten trotzen. Kein Gebet, wie laut es auch gesprochen wurde, konnte diese Dimension des schieren Chaos verlassen und an die Ohren des Wesens gelangen, das seine Augen schon vor langer Zeit von diesem Ort abgewandt hatte, vielleicht, um sich selbst vor dem Wahnsinn zu bewahren.

Georg wurde übel ob des Verwesungsgestanks. Dieses faulige Wasser ... irgendwo hier entsprang es, und es durchzog das gesamte System. Wasser konnte man nicht zusammendrücken. Er dachte an die nassen Bücher von Ebene zwei. Den feuchten Fußboden. An das Aquarium und den brackigen Geruch der beiden Männer, die es geliefert hatten. Aller Komprimierung zum Trotz durchfloss das Wasser das gesamte irrwitzige Konstrukt. Alles hing zusammen.

Wenn von Ebene eins der Befehl zur Dekomprimierung erging, würde das Chaos auf der Erde losbrechen. Ebene drei würde zu Ebene null werden, die Großen Alten würden die Zahl der Dimensionen, die sie beherrschten, um eine erweitern.

Auf einmal begriff er dies alles.

Vielleicht, weil er sterben würde.

Weil er auf das Zentrum eines gallertartigen, stinkenden, zuckenden Wahnsinns zutrieb.

Georg verabschiedete sich von der Welt.

Es tat ihm leid, dass er in diesem Universum des Chaos sterben musste, nicht dort unten zwischen den Menschen. Würde das einen Einfluss darauf haben, was nach seinem Tod mit ihm geschah? Gab es von hier aus einen Weg in das Jenseits, für das er als Mensch bestimmt war? Oder würde seine Seele auf ewig ein Teil dieser Konfusion sein, blind und wahnsinnig und ziellos wie dieses Geschöpf, das ihn fressen würde?

Georg starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Mittelpunkt des Irrsinns hinein.

Er hoffte, sterben zu können, ehe er es erreichte. Lieber wollte er den Tod als lebendig ins Innere dieses Geschöpfes zu driften.

Dann, plötzlich, kam die Rettung.

Das finstere Chaos zuckte zusammen wie ein sich kontrahierender Muskel. Die Vorhänge aus Schleim, von denen tausend hinter ihm und noch tausend vor ihm lagen, wurden von einem trockenen Wüstenwind zerfetzt. Er spürte den Sturm kaum, doch diese Welt ging daran zugrunde. Die schlammigen Planeten zerbrachen in trockene, morsche Brocken. Der Sog ließ nach, und Georg konnte verfolgen, wie etwas Riesengroßes, Dunkles in die Finsternis zu fliehen versuchte, die noch dunkler war als es selbst.

Von irgendwoher fiel ein greller Lichtstrahl in diese Welt, enthüllte Farben, Formen, Strukturen, wie er sie nie gesehen hatte. Es war, als hätte jemand eine Tür zu einem Raum voll gleißender Helligkeit nur einen winzigen Spalt weit geöffnet.

Weißgekleidete Menschen schwebten rotierend durch die Luft. Er kannte sie: Es war die Programmierer von Ebene eins. Dann wirbelten Bücher an ihm vorüber, alte Werke in unlesbaren Schriften. Wenn der Wüstenwind in sie fuhr, wurden sie zerrissen, und ihre Seiten flatterten wie panisch fliehende Vögel durch die Dunkelheit. Sie flammten auf und verbrannten, wenn sie den Lichtstrahl streiften, der die Finsternis durchdrang.

Georg verlor inmitten dieser Vorgänge das Bewusstsein.

Als er zu sich kam, lag er auf der Schwelle des Hauses in der Fischerau in Freiburg. Es war noch immer Nachmittag, und eine ältere Frau bemühte sich um ihn.

Verwirrt kam er auf die Beine. Der Raum hinter ihm war schmal und klein.

Und leer.

Keine Spur von Aquarien, alten Büchern oder riesigen Monsteraugen.
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Nach dem Mittagessen war das Interesse an dem Aquarium merklich abgeflaut. Die meisten Studenten ignorierten es einfach. Angelika stierte noch eine Weile verzückt durch das kleine dunkle Fenster, und zu ihr hatte sich Michael Löwe gesellt.

Michael hatte einen Karton mit Knabbersachen neben sich auf die Couch gestellt, riss eine der Packungen nach der anderen auf und beobachtete das Aquarium. Angelikas Laune verschlechterte sich, als sie das Desinteresse der anderen spürte, und nach einer Stunde entfernte sie sich brummelnd von der Fernsehnische.

Michael aber blieb. Er war jetzt allein mit dem eigenwilligen Wasserbehälter.

Kauend suchte er die Welt hinter dem Guckloch nach Lebenszeichen ab. Der Fisch, den er heute Morgen schon einmal gesehen hatte, gab sich ein, zwei Mal die Ehre. Wie ein versinkendes Wrack driftete er am Fenster vorüber. Er schien Lustlosigkeit auszustrahlen, Ennui, tiefe Depression. Michael, der nicht empfänglich für negative Stimmungen war, solange er genügend zu essen hatte, betrachtete den gelangweilten Burschen mit großer Aufmerksamkeit.

Ihm entging auch nicht, dass sich irgendwo hinter dem farblosen Anglerfisch, in den Tiefen des Aquariums, ein anderes Wesen verbarg. Farbenfroher, schlanker, agiler, aber auch besser auf der Hut. Ein Wesen, das hinaussah, wie Michael hineinsah. Wenn er minutenlang wartete, bis ein einzelner Lichtstrahl günstig durch den wabernden Schutz der qualligen Wasserpflanzen stach, sah er lange, gebogene, nadelfeine Zähne aufblitzen. Ein Maul, so voller Zähne, dass es niemals geschlossen werden konnte.

Nach Stunden kam Michael der Gedanke, dass die Fische hungrig sein mochten. Die beiden Glatzköpfe, die das Aquarium geliefert hatten, hatten nicht nur eine unlesbare Gebrauchsanweisung mitgebracht – sie hatten auch vergessen, Nahrung dazulassen!

Die Fische würden verhungern.

Oder sich gegenseitig auffressen.

Das konnte Michael nicht zulassen. Für einen Moment erwog er, die Sache mit Angelika durchzusprechen. Doch das Mädchen war höchst missgelaunt gewesen, als es sich zurückgezogen hatte, und Michael war nicht gerade ein Meister im Verbreiten guter Laune. Wenn er etwas sagte, kam es nie so heraus, wie er es beabsichtigt hatte.

Er sah sich den Mechanismus an, den Angelika als Futterklappe bezeichnet hatte. Ohne zu zögern griff er in eine Tüte und legte eine Handvoll Kartoffelchips in die Vertiefung über der Klappe. Dann drückte er den Knopf, der der Vertiefung am nächsten war.

Irgendwo gleich unter der Hülle des Aquariums lief ein Elektromotor an, nach wenigen Sekunden glitt die Klappe langsam zur Seite, die Chips fielen hinab, die Öffnung schloss sich wieder, und ein saugendes, schmatzendes Geräusch erklang unter der Oberfläche. Im ersten Moment hielt Michael das Schmatzen für die Fressgeräusche der Fische und war unangenehm berührt – bis er begriff, dass diese Laute bei der Komprimierung der Nahrung entstanden. Es dauerte mehr als eine Minute, bis der Vorgang abgeschlossen war und der komprimierte Happen ins Aquarium abgelassen wurde.

Aber was war das? Aus den knackigen, knusprigen Chips war eine aufgedunsene, teigige Masse geworden, von gelber und irgendwie ... kranker Färbung.

Die Fische schienen sie zunächst zu ignorieren, doch als sie allmählich immer größer wurde, sich nach allen Seiten ausbreitete und nach unten absank, kam Leben in den Anglerfisch. Der wurmartige Fortsatz an seiner Stirn glomm auf und bewegte sich. Unendlich langsam ließ er sich etwas zur Seite kippen und schwebte dann wie schwerelos gemächlich empor.

Und dann geschah etwas ganz und gar Unmögliches!

Michael hätte jeden Eid abgelegt, dass seine Kartoffelchips nicht auf die Angel hereinfallen würden. In seinem ganzen Leben war es ihm nie gelungen, Chips durch gutes Zureden, Tappen mit dem Finger oder Wackeln mit dem Kopf aus der Tüte zu locken. Er hatte es versucht, ja, aber stets ohne Erfolg.

Hier war es anders. Die aufgequollene Masse zog sich zusammen, ballte sich und glitt auf das glimmende Ende zu. Michael, der eben noch gebeugt vor dem Aquarium gestanden hatte, ging auf die Knie und brachte sein Gesicht nahe an die Scheibe. Der Anglerfisch wartete einen Moment, bis das gelbe, schwammige Etwas sich ganz klein gemacht und um den Lichtpunkt herum verfestigt hatte, dann ließ er die Angel wegschnippen, riss das Maul auf dreifache Größe auf und verschlang seine Nahrung mit einer blitzartigen Bewegung, die Michael diesem trägen, antriebslosen Etwas niemals zugetraut hätte. Die Masse verschwand zuckend wie ein lebendes Wesen im Schlund des Anglers. Die stumpfen Augen des Fisches blickten teilnahmslos wie immer in das Zwielicht des Aquariums. Keine Befriedigung über den gelungenen Beutefang war in ihnen zu erkennen.

Michael atmete tief durch, versuchte über das nachzudenken, was er eben beobachtet hatte, doch seine Gedanken entschlüpften ihm und flohen in alle Richtungen davon. Unter Komprimierung hatte er sich etwas anderes vorgestellt. Diese Komprimierung verkleinerte nicht, sondern wandelte eine Substanz in eine vollkommen andere um.

Er musste mehr davon sehen!

Eine Schachtel und Tüte nach der anderen riss Michael auf, stopfte Schokoriegel, Karamellbonbons und Erdnüsse (mit und ohne Öl geröstet) in die Futteröffnung, drückte immer wieder den Knopf und wartete wie versteinert, was damit geschehen würde.

Es war jedes Mal ein wenig anders und doch immer gleich. Formlose, kalorienreiche Geschöpfe wurden von der Maschinerie ins Wasser abgegeben. Sie hatten unterschiedliche Farben, unterschiedliche Konsistenzen und Strukturen. Am beeindruckendsten nahmen sich die Karamellbonbons aus: dunkle, blubbernde Wesen von der Form riesiger Amöben. Sie alle ließen sich von dem Licht der Angel anlocken und wurden verspeist.

Michael entging nicht, dass der zweite Fisch in der Tiefe des Aquariums unruhig wurde. Und plötzlich – als die Apparatur das ins Wasser spuckte, was von einer halben Packung Popcorn übriggeblieben war –, schnellte der schlanke, hässlich-schöne, irisierende Körper hervor, schnappte mit seinen gebogenen Zähnen zu und zerfleischte das weiße Geschöpf, das nach nassem Schimmel aussah.

Wie von Sinnen schaufelte Michael Nahrung nach. Gott, was hatten diese armen Teufel für einen Hunger! Niemand auf dieser Welt verstand so gut wie er, was es bedeutete, Hunger leiden zu müssen. Er musste sie retten, musste sie sättigen. Es war wundervoll zuzusehen, wie sich seine Nahrung in ihre verwandelte, wie ihre abwartende, ungesunde Zurückhaltung in frische, muntere Jagdlust umschlug. Er hatte nie gesehen, wie Salzstangen getötet wurden. Er hatte nie zu hoffen gewagt, es einmal miterleben zu dürfen.

Das Innere des Aquariums füllte sich mit bizarren, nie gesehenen Lebensformen. Sie flossen ineinander über, verhedderten und verstrickten sich. In dem Gewirr aus Zähnen und Angeln hatten sie keine Überlebenschance. Und der Hunger der Bestien schien größer zu werden, je mehr sie fraßen. Michael verstand das. Ihm ging es nicht anders.

Hinter dem Glas breitete sich das Chaos aus. Immer wilder wurden die Kämpfe, immer größer die aufgerissenen Mäuler der Fische, immer verwirrender der Kampf ums Überleben, und manchmal sah es aus, als würden die komprimierten Nahrungsmittel die Oberhand gewinnen und ihrerseits erste Angriffe auf die Wesen starten, die in der Nahrungskette über ihnen standen.

Ein gähnender Felipe Diaz kam an der Fernsehnische vorbei und achtete nicht auf Michael. Das Geschehen im Aquarium spielte sich vollkommen lautlos ab, und da der Lateinamerikaner bewusst nicht hinsah, bekam er nichts davon mit.

Michael war wie hypnotisiert von dem Wirbel aus Farben und Formen. Er griff nach einer Anderthalb-Liter-Flasche Cola und füllte die Vertiefung über der Futterklappe bis zum Rand mit dem süßen Getränk. Die Apparatur sprühte es nach wenigen Sekunden mit schlürfenden Geräuschen als schwarze Schlieren ins Innere des Behälters. Das Schmatzen wurde lauter und hektischer, je mehr Michael nachgoss. Die Fische schienen irritiert, schnellten herum, prallten wie von Panik erfüllt gegen die Wände und gegen die Sichtscheibe. Sie schienen zu leiden. Bekam ihnen das Cola nicht?

Als Michael begriff, was er getan hatte, war es zu spät.

Er konnte sich noch auf den Boden werfen und seinen Kopf unter den Armen verbergen.

Das Aquarium gab ein letztes röchelndes Saugen von sich, dann explodierte es. Glasscherben flirrten durch den Raum, Wasser schoss in harten Fontänen in alle Richtungen, und verbogene, überhitzte Metallteile schlugen mit hellem Knall gegen die Wände. Eines der Teile traf die Bildröhre des Fernsehers, und das Gerät implodierte.

Als Michael vorsichtig den Kopf hob (wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht), war die Nische zu einem Ort des Wahnsinns geworden.

Chinesisch anmutende Schriftzeichen zappelten wie lebende Wesen glühend über die Wände, über die Decke und den Fußboden. Fluoreszierend. Immer wieder rissen die Buchstabenreihen ab, und Leerstellen klafften wie schwarze, lichtlose Wunden in der Materie gewordenen Information. Zwei gewaltige Schatten bewegten sich in seiner Nähe, der eine schlank und schillernd, der andere schwabbelnd und phlegmatisch. Die beiden Fische waren zu riesigen Ungeheuern herangewachsen, die immer noch größer und größer wurden und die Räumlichkeiten Falkengrunds schon bald sprengen würden.

Menschen kamen, vom Lärm der Explosion alarmiert, herbeigerannt und wurden Zeugen des Unvorstellbaren. Michael kam auf die Beine und versuchte, die anderen wegzuschicken. Doch seine Gesten waren hilflos, und seine Sprechwerkzeuge brachten keinen sinnvollen Satz zuwege.

Es roch nach Meer. Michaels Kopf ruckte nach oben, als er das Gefühl hatte, weit über ihm fahre ein gewaltiger Dampfer vorüber. Der Himmel lag in endloser Ferne, über ihm schien sich der Ozean auszubreiten. Ein Wind war aufgekommen, der auch eine Strömung sein konnte. Eine eiskalte, dickflüssige Meeresströmung aus den dunkelsten Grüften der Tiefsee. Algen und Plankton wirbelten in glühenden Schemen durch die Luft, dazwischen immer wieder die Schriftzeichen. Sie waren eins mit den Meerestieren, eine eigene Spezies, eine alte Rasse, ein Teil dieses Lebensraums.

„Wasser ... lässt sich nicht komprimieren“, gurgelte Michael, und er wusste nicht, woher diese Worte auf einmal kamen. Die Schriftzeichen flossen durch seinen Körper hindurch, als wäre er nichts als ein poröses Geflecht aus Korallen. Wo sie gegen ihn stießen, lösten sie Reflexe aus, Impulse wurden zu Kontraktionen seiner Sprechmuskeln, diese wurden zu Worten. „Der ... Algorithmus zur Dekompression ... steht noch nicht ... Druck aus dem Inneren der Datei zu groß ... Datei dekomprimiert sich gewaltsam ... von innen ... unmöglich ... nicht in der Programmroutine vorgesehen ...“

Die Zähne der Tiefseefische waren zu meterlangen Pfeilern geworden, die Angel des einen schnappte wie eine vom Monsun gepeitschte Palme durch den Raum. Die leuchtenden Schriftzeichen, eben noch winzige, kristalline, tiefgefrorene Tintenfische, erwachten zu zappelndem, wuselndem Leben. Man sah jetzt, dass jedes von ihnen eine eigene Rasse bildete – jedes hatte eine unterschiedliche Zahl von Fangarmen, anders geformte Saugnäpfe, manche verfügten über Rüssel, Schnäbel, Münder, Zähne, Zungen, Lippen, Stacheln, Borsten, Flossen ... Jedes war anders, ein riesiger Pool neuer, nie auf der Erde gesehener Erbinformation.

Es war jetzt nicht mehr zu sagen, wer wen fraß, wer wen jagte, wer vor wem floh. Die Welt war erfüllt worden von einer anderen, bislang gut verborgenen Realität. Die Menschen, die Zeugen dieser neuen Wirklichkeit wurden, drohten den Verstand zu verlieren.

„Von innen ...“, keuchte Michael. Sein Körper sackte wieder zusammen, rollte zur Seite, sein Mund war offen, seine Arme lagen schlaff neben ihm. „Sorgfältig komprimierte Information ... entpackt sich selbst ... nicht vollständig ... schwerer ... Ausnahmefehler ... abort ... operation ... system error ... erratum ... cuòwù ... tshùòfhùù ... tss’hwrúùúùú-uùuúùu ...“

Die Schriftzeichen wurden fortgewirbelt wie von der Druckwelle einer gewaltigen Unterwasserdetonation. Die zu nassen, schleimigen Monstren angewachsenen Fische wurden von derselben Explosion in tausend stinkende Schlieren aus Sputum zerfetzt.

Die zweite Realität zerfaserte.

Jemand rannte auf Michael zu, der aufgehört hatte, in menschlicher Sprache zu sprechen. Obwohl seine Lippen sich nicht mehr bewegten, produzierten Organe tief in seiner Kehle noch immer Laute, die klangen, als würden sich in einem endlosen Schacht glitschige, vielarmige Leiber aneinander reiben. Eine Hand klatschte in Michaels schmales Gesicht, immer wieder, immer stärker, bis sein Hals aufhörte, eine Sprache zu sprechen, die nicht für Wesen mit zwei Armen und zwei Beinen geschaffen war.

Die ganze Zeit über waren seine Augen geöffnet gewesen, seine Lider waren gelähmt gewesen, und er hatte nicht blinzeln können, so wenig wie ein Fisch es konnte. Nun schlossen sich seine Lider über den tränenden Augen, und er stieß ein tiefes, erleichtertes Stöhnen aus ...

Als er sich wenige Minuten später mit Hilfe der anderen aufrichtete, war die Fernsehnische noch immer ein Meer der Unordnung – Boden und Wände waren nass, Glasscherben und Metallteile lagen verstreut herum, sogar auf den Sitzmöbeln, oder steckten in den Wänden.

Und doch – im Vergleich zu dem Ozean aus schierem, gotteslästerlichem Chaos, den er gesehen hatte, wirkte dieser Ort wie eine Oase vollendeter Ordnung und Klarheit ...




ENDE DER EPISODE


- - - - - - -


Falkengrund Nr. 14 trägt den Titel „Frisches Blut für X“.


cover.jpeg
FALKENGRUNB

SCHULE DES OKKULTEN "

DENKSI





